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DIE WIRKUNG DER FARBE AUF DIE NERVEN 


Von Ewald Paul, Leiter der Münchener Gesellschaft für Licht- 
und Farbenforschung 


Vor einiger Zeit kam aus Amerika die 
Kunde, daß die dortigen Behörden sich 
der Anregungen des Licht- und Farben- 
forschers Kemp Prossor besonders an- 
nähmen, welcher über den Einfluß der 
Farben auf das Gemüt der Kranken und 
Gefangenen ganz Besonderes zu sagen 
habe und nun farbige Räume in Kran- 
kenhäusern wie auch in Gefängnissen 
forderte. Das Medical Museum zu 
Washington sei in Anbetracht der Wich- 
_ des Gegenstandes beauftragt wor- 

den, Kemp Prossors Forschungen zu 
ernstlicher Überprüfung näherzutreten. 


Wir haben zur Sache zu bemerken, daß 
uns die Meldungen aus den USA nicht 
viel Neues sagen. Daß die Psyche der in 
einer oder der anderen Weise an ihre 
vier Pfähle Gebundenen, so der Insassen 
der Kranken- und Irrenhäuser wie auch 
der Gefängnisse, durch Licht und Far- 
ben zu beeinflussen sei, haben wir in 
mannigfachen Versuchen festgestellt 
und in verschiedenen unserer Schriften 
beleuchtet. Immerhin erfreut uns das 
energische Vorgehen der Amerikaner, 
und wir haben deshalb auch mit den 
leitenden Kreisen drüben sofort Fühlung 
genommen und ihnen unser Material 
von früher und unsere fernere Mitarbeit 
bereitwillig zur Verfügung gestellt. 

Vor etwa sechs Jahren trug ich schon 
dem damaligen Polizeipräsidenten Mün- 
chens, Beck, unsere Beobachtungen über 
Farbenwirkungen an Gefangenen vor. 
Ich erklärte, daß diese Leute in gewissen 
Farbenzusammenstellungen heiterer, ge- 
sprächiger, dem Verhör ee 
würden und andere Farbentöne und 
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-mischungen hinwiederum auf Überle- 
bendige, zu Jähzorn u. dgl. Neigende 
beruhigend wirkten. Indessen fand ich, 
wenn schon der Polizeiarzt der Sache 
wohl Verständnis entgegenbrachte, bei 
dem Amtsleiter selbst damals kein Ver- 
ständnis. Die Zeit war eben noch nicht 
reif dafür. Heute stehen die Dinge an- 
ders. Man beginnt bereits, in Frauen- 
kliniken und ähnlichen Räumen Farben 
einzulegen, man erkennt, daß ganz be- 


bung schaffen. So plant ein Hamburger 
Großkaufmann Vollraih Wasmuth auf 
Grund unserer Anregungen in seinem 
herrlichen Besitz zu Maeß am Schweri- 
ner See die Anlage eines farbigen Ent- 
bindungsheims, und viele Ärzte sind be- 
reits drauf und dran, in ihren Kurstätten 
auch den Farbenkräften ihr Recht zu ge- 
ben. Unsere Erfolge konnten nicht län- 
ger totgeschwiegen werden. So wurde die 
Ärztewelt durch unsere Beobachtungen 
stutzig gemacht, daß Ultraviolett und 
Purpur im Gegenspiel ihrer Kräfte un- 
gemein vorteilhaft für zerrüttete Nerven 


von unserem verdienstvollen Ehrenprä- 
sidenten Dr. med. A. Krüche in seine 
»>Ärztliche Rundschau« eingestellt und 
fand von dieser auch den Weg in die 
Auslandspresse. 

Im »Neuen Wiener Journal« äußerte ich 
mich unlängst in längeren Ausführun- 
gen über die Beziehungen zwischen Far- 


m n ee 
wet 
ben und Gemüt. Die Arbeit wurde viel 
beachtet und brachte mir eine Reihe in- 
teressanter Zuschriften ein, deren eine 
im Auszug hier wiedergegeben zu wer- 
den verdient. Dieselbe stammt von 
einem Ingenieur, F. E. Schillinger, der 
ein guter Beobachter ist und lediglich 
den Zweck verfolgt, uns weitere Belege 
für unsere Untersuchungen zu bieten. 
Er schreibt: »Ihre Untersuchungen, d. h. 
Ihr Aufsatz öffnet mir allerdings be- 
treffs vieler, mir bis jetzt rätselhaft er- 
schienener Umstände die Augen. Ich bin 
von Haus aus keine Künstlernatur, be- 
suchte das Gymnasium, studierte später 
in Charlottenburg Technik und lernte 
erst von einem befreundeten akademi- 
schen Maler das, was der Maler mit 
»Farbensehen« bezeichnet. Ich mußte ein- 
rücken und kam ıgı8, an schwerer eitri- 
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ger Grippe erkrankt, ins Rainerspital 
nach Wien. Unser Zimmer, das gegen 
Südwesten lag, rosa ausgemalt war, 
weiße Betten usw. hatte, war von elf 
Kranken belegt, deren drei starben. An- 
läßlich der Desinfektion des Zimmers 
wurden wir zu neun in ein Zimmer ein- 
quartiert, in dem bald sechs starben. Und 
dieses, ebenfalls gegen Südwesten gele- 
gene Zimmer war blaugrau ausgemalt. 
Das Wetter war allerdings auch sehr 
schlecht, und wir fühlten uns alle sehr 
niedergedrückt. Wir kamen nun wieder 
in ein anderes Zimmer, das Regenwetter 
dauerte fort, die Lage war gegen Süden 
und Südwesten, die Wände in sogenann- 
tem »satten<« Gelb (Cadmium dunkel) ge- 
halten. Deckenstreifen orange, Decke 
selbst sehr hellblau. Heute noch erinnere 
ich mich gern an diese Stunden; denn 
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wir lachten und witzelten hier von mor- 
gens bis abends. Von unserem Belag von 
sieben Mann starb keiner, und in die- 
sem Zimmer bekamen wir erst alle jenes 
sympathische »Nasenbluten«, das die so- 
genannte »Heilkrisist dieser Krankheit 
einzuleiten scheint. 
Ich besitze heute noch Zeichnungen je- 
ner Zimmer, aus Langeweile angefer- 
tigt, in Bleistift, mit eingetragenen Far- 
bennoten. Ich betone dies, damit Sie 
nicht glauben, Ihre Ausführungen hät- 
ten mich zu zustimmenden Erklärungen 
suggestioniert. 
Betreffs Ihrer Beobachtung, daß Violett 
Nervenkranken diene, bemerke ich noch: 
als ich ı917 verwundet wurde (1914 
Nervenschok, ıgı5 Steinschlag und 
Typhus, 1916 Lawinensturz und Nerven- 
schock, gleich darauf Schulter- und Hin- 
terhauptverletzung mit leichtem Bruch 
der Schädeldecke), war ich »ziemlich« 
nervös. Damals war es, als ich in meinen 
Frontskizzen kramte, daß mich eine Er- 
innerung »Nachtstimmung vom Karst« 
besonders anzog, so zwar, daß ich mir 
ein Farbenbildchen danach zurecht- 
klexte. Es war in folgenden Farben kom- 
poniert: Pariserblau, Neapelgelb (bläu- 
lich) für die Lichter, Dunkelrot, Violett 
aus Par. Blau und Karmin; also Grund- 
ton: Violett. So nervös ich war, bei die- 
ser Beschäftigung konnte ich eine ganz 
unglaubliche Geduld zeigen. Der Nut- 
zen war eben . Da ich gem 
in sogenanntem Kolorit arbeitete (Blau- 
grau, auch Gelbbraun, Gelbgrau), finde 
ich in Ihren Ausführungen erst die Er- 
klärung für manches mir bis heute un- 
verständlich Gebliebene. Z.B. ein Bild- 
chen in goldbraunem Farbton geht mir 
doppelt so schnell von der Hand als 
eines in Blaugrau. Ich könnte unzählige, 
variierte Beispiele dafür anführen. 
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Jedenfalls könnte ich Ihnen seitenlange 
Berichte schreiben und auch mit Bewei- 
sen belegen. Jedenfalls nehmen Sie 
meine besten Wünsche für ihre ferneren 
Arbeiten auf diesem schönen, aber auch 
produktiven »Neulande« moderner Wis- 
senschaft. Ist ja unsere Sprache selbst, 
als die beste Vermittlerin der Seele, auch 
der einfachen Volksseele, Zeugin, Be- 
weis Ihrer Bestrebungen. »Schelmische 
Braunaugen«, >kühle, graue Augen — 
ich verstehe nichts von Hypnose, aber 
sagt man nicht grauen Augen hypno- 
tische Macht zu? Ich glaube, davon ge- 
hört zu haben.« — — 
Licht und Farben sind physikalische und 
Erscheinungen, Licht, die 
Quelle der Farben, ist Kraft, Stoff und 
Raum. Unsere Wissenschaft muß sich zu 
Goethes Lehre vom Gegenspiel der 
Kräfte des Lichtes und der Finsternis in 
der Körperwelt bekennen, dem Polari- 
tätsgesetz, dem solange vergessenen, die 
Ehre geben. Die Diastole und Systole 
des Auges zeigte uns Goethe, und dieses 
Auf und Ab des Lebensgetriebes gilt im 
ganzen Körper. Die Lehre von den hei- 
lenden und kräftigenden Wirkungen der 
Farben findet erst durch das Eingehen 
in die Arbeiten eines Goethe, eines Ro- 
senbach, eines Braß die richtige Grund- 
lage. Die Farben haben objektive und 
subjektive Wirksamkeit. Die 
polardynamische Tätigkeit der Netzhaut 
unseres Auges und ihre Beziehung zur 
polardynamischen Außenwelt hat durch 
Goethe ihre richtige Würdigung gefun- 
den. Wer also der Farbenweisheit näher- 
kommen will, muß zunächst den Weg 
über Goethe und die vorgenannten For- 
scher nehmen, die an die Urphänomene 
schen und mit ihren Forschungen die 
Kräfte im Weltenge- 
triebe aufdecken. 


